
Muleum kür preuhitche Vaterlandskunde.

Band Lief. V.

Friedrich der Zweite, der Große,
König von Preußen.

Ramler war es, der zuerst dem großen Könige
den Namen des Einzigen beilegte. Er hatte Recht.
Deutschland hatte vor ihm noch keinen König gese¬
hen, der gleich diesem — und zwar Alles zugleich —
als Held in der Schlacht, als Weiser im Rath, als
Philosoph im Leben gleich groß gewesen wäre. In
einer Zeit, wo die Hallen von Sanssouci, welche
so lange vereinsamt standen, auf's Neue einen Mon¬
archen aufnehmen, der die vorzüglichsten Richtun¬
gen seines großen Ahnherrn, als Musterbild, besonders
in's Auge gefaßt zu haben scheint, dürfte es nicht
uninteressant sein, einen Blick auf das Leben des
großen Mannes zu werfen.

Friedrich I. hatte seit eilf Jahren die Kö¬
nigswürde angenommen, als seinem Kronprin¬
zen Friedrich Wilhelm, welcher mit Sophia
Dorothea, Tochter Georgs I. von England, ver¬
mählt war, und nachdem zwei Söhne, ohne ein
volles Lebensjahr zu erreichen, gestorben waren, am
24. Jan. 1712 ein dritter Sohn geboren ward.
Dieses Kind war bestimmt, den preußischen Thron
mit einem unvergänglichen Glänze zu schmücken; es
ward Preußens größter König. — In der Taufe,
welche, mit einer Pracht, wie sie Friedrich I.
liebte, am 31. desselben Monats gefeiert ward, er¬
hielt der Neugeborne die Namen Karl Friedrich.
Den ersten derselben führte er jedoch als Kronprinz
nicht mehr; er war ihm wahrscheinlich zu Ehren
Kaiser Karls VI., den man unter den Taufzeugen
nannte, beigelegt worden.

Nach der Sitte der damaligen Zeit, die Kinder
fürstlicher Häuser blos durch Franzosen erziehen zu
lassen, ward die Oberhofmeisterinn, verwittwete
Obristinn du Val de Roucoules, mit der ersten
Erziehung Friedrichs beauftragt. Von ihr er¬
lernte er die französische Sprache, ehe er noch die
Muttersprache kennen lernte, und schon in dem zar¬
testen Alter faßte er für das Französische eine Vor¬
liebe, die ihn sein ganzes Leben hindurch nicht mehr
verließ. Obwohl der Vater des Prinzen den letztern
vorzüglich zum Krieger auszubilden trachtete, so ward
dennoch der wissenschaftliche Unterricht, den man
in jener Zeit von dem militärischen als ganz we¬
sentlich geschieden betrachtete, keineswegs vernachläs¬
sigt. ^ Einem französischen Edelmanne, du Han
de ^zandun, ward die Erziehung des Prinzen,
als er aus den Händen der Frauen kam, anver¬
trauet. Er wußte sich die Liebe seines Zöglings gänz¬
lich zu etgen zu machen, und er war es auch, der
ihm dle erste Neigung zu den Wissenschaften ein¬
flößte, ^m Schreiben unterrichtete der Schreibe¬
meister Kur as den Prinzen, der bald eine sehr
schöne Hand schrieb, die er aber später ganz vernach¬
lässigte. Sonderbar war es, daß der sonst so scharf¬

sinnige Fürst sich die einfachen Regeln der Ortho¬
graphie niemals, weder im Deutschen, noch im
Französischen zu eigen machen konnte. Der Ma¬
jor von Schöning unterrichtete den Prinzen in
der Mathematik und Festungsbaukunst, die Hof¬
prediger Andrea und Nölten i us im Christen¬
thum. Leider bestand der Unterricht der Letzteren
blos in dem Auswendiglernen dogmatischer Sätze.
Bei den geistigen Eigenschaften des Prinzen, unter
denen der Verstand obenan stand, ja wohl gar die
andern überragte, war diese Lehrmethode ganz ge¬
eignet, ihm den Lehrgegenstand zu verleiden. Den¬
noch bezwang er die bereits in ihm so früh aufstre¬
bende philosophische Richtung, nach welcher er das,
was er glauben sollte, auch mit dem Verstande
messen und mit den Resultaten der auf diesem
Wege gewonnenen Ueberzeugung vereinbaren wollte,
und die feierliche Konfirmation, welche wenigstens
für die Bemühungen der beiden Geistlichen, und
das gute Gedächtniß des Prinzen ein günstiges Zeug¬
niß gab, siel ganz zur Zufriedenheit des königlichen
Vaters aus. Da Letzterer, wie bereits gesagt, den
Prinzen zum Krieger zu bilden wünschte, so wurde, als
der junge Fürst acht Jahr alt war, eifrig damit zu
Werke gegangen. Der General Graf Fink von
Finken stein, ein vertrauter Freund Friedrich
Wilhelms 1., ward Oberhofmeister des Prinzen,
der General von Kalkstein erhielt die Stelle des
Unterhofmeisters; außerdem wurden noch zwei Offi¬
ziere zu militärischen Instruktore« ernannt. Alle
Umgebungen des jungen Fürsten erhielten einen mi¬
litärischen Anstrich. Der König ließ ein Zimmer
für ihn einrichten, das im Kleinen Alles enthielt,
was sonst in einem völlig eingerichteten Zeughaus
zu finden ist. Er wurde nun als gemeiner Sol¬
dat, mit Kommishemde, grobem Tuchrocke, Pa¬
trontasche, Ober- und Untergewehr bekleidet, von
dem Kadetten von Rentzel exercirt, und mußte in
der rauhesten Witterung Schildwache stehen. Im
Allgemeinen war die militärische Erziehung ungefähr
nach dem Muster der Andreä-Noltenius-christ­
lichen geordnet, und beide waren von der Art, dem
Prinzen, dessen Gefühl für alles Schöne und Gei¬
stigesichsehr zeitig mit Macht zu entwickeln begann,
Exercitium und Katechismus auf's Aeußerste zuwider
zu machen. Da der Prinz seine Abneigung eben
nicht zu verdecken strebte, so war dieß die erste Ver¬
anlassung zu einer sich immer mehrsteigerndenUn¬
zufriedenheit seines königlichen Vaters. Die Voll¬
kommenheit des jungen Fürsten in den sogenannten
ritterlichen Uebungen, dem Fechten, Tanzen, Rei¬
ten, Fertigkeiten, die der König zu schätzen gewußt
haben würde, wenn auch die des Exercirens hin¬
zugekommen wäre, wurden ihm nicht angerechnet,
und als Friedrich Wilhelm, vollends bemerkte,
daß sich sein Sohn mit Leidenschaft der französischen
Lecture, der Dichtkunst, der Musik zuwende; so er­
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reichte die Unzufriedenheit die größte Höhe. Die
wissenschaftliche Richtung Friedrichs erregte in
ihm den Wunsch, persönliche Bekanntschaft mit aus¬
ländischen Gelehrten zu machen, deren Schriften er
schätzte, und er bat deßhalb den König, eine Reise
unternehmen zu dürfen. Letzterer schlug ihm die
Bitte mit um so größerer Härte ab, als er damals
bereits mit seinem Sohne auf's Höchste unzufrieden war.
Jene Härte spricht sich besonders in einem Briefe aus,
in welchem er den Prinzen einen „effeminirten Kerl"
nennt, welcher nicht „sauber" in Kleidung sei, sich
„schäme und Gesichter schneide", und „in summa
zu nits nütze" wäre. Da die üble Behandlung,
welche Friedrich von dem Könige zu erdulden hatte,
sich von Tage zu Tage steigerte, so dachte der Prinz
an eine Flucht nach England. Eine Reise, die er
im Jahre 1730, in Begleitung seines Vaters über
Leipzig, Nürnberg, Stuttgart und Frankfurt nach
Wesel zu machen hatte, schien ihm eine schickliche Ge¬
legenheit, seinen Plan auszuführen. Die Vertrau¬
ten, welche er in diesen einweihte, waren seine äl¬
teste Schwester, Friederike Sophia, nachmalige
Markgräsinn von Baireuth, sowie die Lieutenants
vom Regiment Gensd'armes, von Katte und von
Keith. Die Entweichung sollte in dem Augenblicke
geschehen, in welchem der König, dem der Prinz
gewöhnlich erst in ein Paar Stunden nachzufolgen
pflegte, von Wesel abreisen würde, und es waren
in Holland bereits alle Vorkehrungen getroffen wor¬
den, um dem Prinzen das Entkommen nach Eng¬
land zu erteilter«. Der Plan ward indeß entdeckt,
ehe er zur Ausführung kam, und der Prinz ver¬
haftet. Da er noch Gelegenheit hatte, Keith, wel¬
cher in Wesel anwesend war, durch ein Billet zu
warnen, so war letzterer im Stande nach England
zu entfliehen. Katte war nicht so glücklich, wenn
auch zum Theil durch eigene Schuld. Er befand
sich in Berlin, und wollte in Wesel eintreffen, so¬
bald der Prinz dort sein würde. Die Ausbesserung
seines Wagens hielt ihn einen Tag langer auf. Ob¬
wohl gewarnt von dem dänischen Gesandten vonLe­
wenoer, welcher ihm Pferde und Geld zur Flucht
anbot, und obwohl der Oberst von Pannewitz,
der den Befehl erhielt, Katte zu verhaften, ihm
zehn Stunden Zeit ließ, sich zu retten, entfloh er
dennoch nicht, und ward nun arretirt. Als er bei
der Rückkehr des Königs vor den erzürnten Mon¬
archen geführt ward, mißhandelte ihn dieser thät¬
lich, und riß ihm das Kreuz des Iohanniteror­
dens vom Halse. Inzwischen war der Kronprinz
nach Küstrin auf die Festung gebracht worden, wo
ihm der Präsident der neumärkischen Kammer, von
Münchow, so viel es in seiner Gewalt stand, die
Qualen der Gefangenschaft erträglich zu machen
suchte. Die Königinn, sowie die ganze königliche
Familie, das Aeußerste von der ihnen bekannten
Hitze des Monarchen fürchtend, waren diesem bei
der ersten Nachricht von der Verhaftung des Prin¬
zen zu Füßen gefallen, und hatten ihn um. Gnade
gebeten; sie entgingen kaum den furchtbarsten Aus¬
brüchen seines Zornes, und die geängstete Mutter
siel in Ohnmacht, als der König ausrief: „daß der
Prinz bereits todt sei." Niemand am ganzen
Hofe wagte in diesem Augenblicke für den Gefange¬
nen das Wort zu nehmen als — eine Frau. Frau
von Kamecke, Oberhofmeisterinn der Königinn,
folgte dem Monarchen bis in sein Kabinet, und hier

sagte sie dem über ihre Kühnheit Erstaunten, „daß
er ein bisher als gerecht und religiös bekannter Fürst
im Begriff sei, seinen Ruhm mit einer That zu be¬
flecken, die ihm zur ewigen Schande gereichen, und
den Zorn Gottes herbeiführen würde." Das heroische
Mittel half. Nachdem der König sich noch eine
Weile furchtbar ereifert hatte, ward er ruhiger, ent­
ließ die edle Fürsprecherinn gütig, und befahl ihr, der
Königinn zu sagen: „daß sie"ebenfalls ruhig sein
möge." — Der König verordnete indeß, ein Kriegs¬
gericht zusammen zu rufen, und dieses erhielt den
Befehl, den Prinzen und Katte zum Tode zu ver­
urtheilen. Der Ausspruch desselben ward auch zu
Küstrin, in Gegenwart des Prinzen, auf einem Schaf­
fot, das man dicht vor dem Fenster des Letzteren
errichtet hatte, vollzogen. Obwohl Friedrich sich
erbot, an den König zu schreiben und der Thron¬
folge zu entsagen, wenn er Katte das Leben schen¬
ken wolle, so war dieß dennoch nicht hinreichend,
den Freund zu retten. Auf den Ausruf des Prin­

lzen: „Wie unglücklich bin ich, lieber Katte, daß
ich Schuld an Ihrem Tode bin! O könnte ich Ih¬
ren Platz einnehmen!" antwortete der Letztere in ei¬
nem festen Tone: „Hätte ich tausend Leben, ich
wollte sie gern für Sie aufopfern!"— Selbst das
Blut des unglücklichen jungen Mannes schien den
König noch nicht ganz versöhnt zu haben, er sprach
noch von der Hinrichtung des Prinzen; doch ist
wohl anzunehmen, daß die Regung des Vaterher¬
zens mehr als die Vorstellungen der fremden Höfe,
welche nun von allen Seiten einliefen, so wie die
Fürsprache der Minister, ihn endlich für die Begna¬
digung bestimmte. Erst nach achtzehn Monaten, an
dem Tage vor der Vermählung der Prinzessinn Frie¬
derike mit dem Markgrafen von Baireuth, gab
der König dem Prinzen die Freiheit wieder. —

Friedrich war jetzt neunzehn Jahre alt, und der
König beschloß, daß sich sein Sohn mit der Prin¬
zessinn Elisabeth Christine von Braunschweig,
die wegen ihrer Schönheit und Talente allgemein
bewundert ward, vermählen sollte. Obwohl diese
Vermählung nicht die Neigung des Prinzen für
sich hatte, oder er vielmehr dazu gezwungen ward,
so ehrte Friedrich seine Gemahlinn bis an seinen
Tod mit der Achtung, die man dem Verdienste
nicht zu versagen im Stande ist, und er sagte selbst
in seinem Testament: „Nie seit meiner Regierung
betrübte mich die Königinn, meine Gemahlinn;
ihre ausdauernde Tugend verdient Achtung und Zärt¬
lichkeit." — Gleich nach der Vermählung schenkte
der König dem Kronprinzen die Grafschaft Ruppin,
und dieser wählte das in dieser gelegne Schloß zu
Rheinsberg zu seinem Aufenthalt. Hier lebte Fried¬
rich, umgeben von einigen talentreichen Freunden,
den Wissenschaften, und ein besseres Verhältniß
zwischen Vater und Sohn sing an, sich zu gestalten.
Im Jahre 1734 begleitete der Kronprinz den Kö¬
nig an den Rhein. Preußen hatte dem deutschen
Kaiser 10,000 Mann Hilfstruppen gestellt, undFried­
rich sollte unter dem großen Prinzen Eugen den
Krieg praktisch erlernen. Obwohl der ganze Feldzug
nur aus kunstvollen Hin- und Herzügen bestand —
das hohe Alter hatte Eugen, der den erlangten
Ruhm nicht gern noch einmal auf's Spiel setzen
wollte, behutsam gemacht; — so weissagte doch der
berühmte Feldherr aus der Unerschrockenheit, die
Friedrich in einem Gefecht bei Philippsburg bewies,
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dem jungen Fürsten eine ruhmgekrönte Zukunft.
Da der König zufolge dieses Urtheils, und weil der
Prinz sich jetzt eifrig bestrebte, den Wünschen seines
Vaters nachzukommen, ihm seine Liebe wieder von
neuem zuwendete, so ward nach der Rückkehr^ aus
dem Feldzuge das Verhältniß zwischen dem Könige
und dem Kronprinzen ein immer besseres. Fried¬
rich umgab sich mit einer ausgewählten Gesellschaft
gelehrter und interessanter Männer. Unter ihnen
befand sich der junge Chevalier von Chasot, wel¬
chen der Prinz am Rhein hatte kennen lernen, und
der sich durch Witz und Kenntniß der Kriegswissen¬
schaften auszeichnete. Herr von Knobelsd orf,
dessen Geschmack für Malerei und Baukunst sich in
Italien ausgebildet, Jordan, ehemals französi¬
scher Prediger, der nach Niederlegung seiner Stelle
verschiedene Reisen durch Holland, England und Frank¬
reich gemacht hatte, der Baron Keyserling, ein
Mann voll Witz und Laune, und welchen Fried¬
rich gewöhnlich seinen „lieben Cäsarion" zu
nennen pflegte, waren nebst den Malern Pesne
und Buisson, den Musikern Graun und Benda,
und einigen jungen Offizieren, welche Friedrich
liebte, fast fortwährend in Rheinsberg. Den größ¬
ten Theil des Morgens brachte der Prinz in seinem
Bibliothekzimmer zu, worin sich eine Sammlung
der beßten französischen Originalwerke befand. Die
griechischen und lateinischen Klassiker konnte er zwar
nicht in der Ursprache lesen, aber er studirte sie in
den beßten vorhandenen französischen Uebersetzungen.

(Fortsetzung folgt.)

Greifswald,
eine der vornehmsten Ostseestädte, mit einem sehr
guten Hafen am greifswalder Bodden (Busen), I St.
vom Meere, mit welchem die Stadt durch den Ryck­
fluß, der kleine Seeschiffe trägt, in Verbindung
steht, 3^ Meile von Stralsund, 18 M. von Stet¬
tin und 29 M. von Berlin entfernt, liegt im gleich¬
namigen Kreise, Regierungsbezirk Stralsund, und
zahlt in ungefähr 1000 Häusern 10,300 Einwohner,
welche sich hauptsächlich von der Schifffahrt, Schiff¬
bau, Fischerei, Branntweinbrennen und dem an¬
sehnlichen See - und Landhandel nähren. Dazu kom¬
men noch stark besuchte Jahrmärkte und einige Fa¬
briken, welche Leder, Oel, Stecknadeln, Seife und
Taback liefern. Die Stadt, aus der Alt- und Neu¬
stadt bestehend, mit 3 Vorstädten, hat noch jetzt
schwedische Rechtsverfassung, und ist der Sitz des
Oberappellationsgerichts, eines Hofgerichts, eines Ober¬
gerichts, eines Kammer- und Kreis-, eines Stadt ­
und Waisengerichts, eines Landrathamtes, einer Ge¬
neral- und Stadtsuperintendentur, eines Bauinspek¬
tors, eines Hauptzollamtes, einiger Konsulen lc. Die
hiesige Universität (s. Bor. B. I . S . 71), von der
preußischen Regierung in ihren Einkünften und Hilfs­
anstalten bedeutend verbessert, mit einem philolo¬
gischen und theologischen Seminar, einer chirurgi¬
schen Akademie:c., ist mit dem landwirthschaftlichen
Institute m Eldena eine der trefflichsten Lehran¬
stalten des Königreichs, wird aber dessenungeachtet
nicht zahlreich (von höchstens 200 Studenten) be¬
sucht. An derselben war zuletzt auch der Dichter
Kose garten Professor der Theologie, und starb hier
1818, in welchem Jahre Wilhelm Ahlwardt,

Uebersetzer Ossi ans im Metrum des Originals, Pro¬
fessor der alten Sprachen ward. — Außerdem sind
hier Unterrichts- und Wohlthätigkeitsanstalten: 1 Gym¬
nasium mit 11 Lehrern, unter denen v. Mohnike
von 1810 bis 14 Conrector, und W. Ahlwardt
von 1811 bis 1818 Rector war; 1 Schullehrerse¬
minar, 3 Küsterschulen, 1 Waisenhaus, 1 Landes­
lazareth, 1 Armen- und Arbeitshaus, mehre Hos¬
pitäler :c.

Unter den 3 Kirchen, der Marien-, Iakobi­
und Nikolaikirche, zeichnet sich die letztere durch
ihren hohen Thurm, welcher alle andere überragt
und eine sehr weite Aussicht bis auf die See und
nach Rügen gewährt, durch ihre Größe, ihren in¬
neren Bau, eine schöne Orgel und einige vorzüg¬
liche Gemälde aus. Unter den übrigen Gebäuden
der Stadt ist die Akademie das schönste, die Hör¬
säle, die Sammlungen von physikalischen Instrumen¬
ten, Modellen und Naturalien, das geologische Mu¬
seum, das anatomische Theater enthaltend. In den
Hörsälen sieht man die Bildnisse der Professoren,
und darunter auch das des sehr dicken Professors
Schack, der vor Todesfurcht starb, als er hörte,
daß der Czaar Peter den Wunsch geäußert habe,
ihn aufschneiden zu lassen, um zu sehen, wie viel
Fett sein Bauch enthalte. — Auch die Bildnisse der
rostocker Professoren sind hier, welche 1456 nach
Greifswald geflüchtet waren, und dadurch zunächst
die Stiftung der Universität veranlaßten, obgleich
von meklenburgischer Seite beim Papst Kal ixt III.
Vorstellungen dagegen gemacht wurden. In dem
großen Saale, welcher durch den 2. und 3. Stock
des Hauptgebäudes geht, befindet sich die Bibliothek
von 30—40,000 Bänden und hinter dem Gebäude
der kleine botanische Garten. — Greifswald hat auch
2 Apotheken, die alte Stadt- oder Rathsapotheke
schon seit 1365 und eine conzessionirte königliche seit
1705. — Die Stadt besitzt auch ein Theater,
auf welchem aber nur wandernde Truppen spielen,
und für geselliges Vergnügen bestehen mehre ge¬
schlossene Gesellschaften. — Die angenehme Lage der
Stadt, deren ehemaligestarkeBefestigung durch hohe
Wälle, tiefe Gräben und starke Mauern noch sicht¬
bar ist, wiewohl man sie seit 1720 in reizende
Anlagen und Gärten verwandelt hat, gewährt, mit
den schönen Spaziergängen im Eldenholze, einen
reichen Naturgenuß, und die Ruine Eldena mit
ihren freundlichen Umgebungen einen erhabenen Anblick.
Die Nähe des anmuthigen Elisen Haines, eines
Theiles des eldenaischen Buchenwaldes, welcher zu
Ehren der Königinn Elisabeth, als sie, noch Kron¬
prinzessinn, den 16. Juni 1825 mit ihrem Gemahle
diesen Theil des Waldes zuerst besuchte, so genannt
worden ist, zieht als Belustigungsort der Greifs¬
walder in der schönen Jahreszeit einen zahlreichen
Besuch herbei. Merkwürdig ist auch die Ruine der
Klosterkirche zu Hilda, einst die schönste der Gegend,
welche schon vor der Gründung der Städte Stral¬
sund und Greifswald in voller Pracht dastand, als
Ruhesttäte mehrer Herzoge und Herzoginnen Pom¬
merns, sowie vieler Großen, welche das Kloster be¬
schenkten, und des Abtes Wigard, unter dessen
Leitung die Stadt Greifswald entstand. Vor dem
Hochaltare dieser Kirche nahm Wartislav III. die
Stadt, in Gegenwart des Abtes und im Namen
des Klosters, 1249 zu Lehen. — Eldena zeichnet
sich auch unter den Dörfern um Greifswald (1 St.
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davon) durch seine schönen Häuser und Fluren aus,
und hinter demselben kommt man in ^ St. zum
greifswalder Bodden. Ein aus den Stadteinkünften
angelegtes und unterhaltenes Bollwerk faßt landein¬
wärts den Hafen ein, längs welchem sich das Dorf
Wyck hinzieht. —

Nördlich von der Stadt ist auch eine Saline,
welche mit Torf siedet, sich aber nur durch große
Wohlfeilheit Absatz verschafft. Die aus 2 Brunnen
geschöpfte Soole ist nur 3—4 löthig, wird vermit¬
telst einer Windmühle gefördert und durch diese auch
auf die 5 Gradirwerke gepumpt. Vom letzten Gra­
dirwerke wird sie durch unterirdische Röhren zu den
Pfannen geleitet. In 48 Stunden werden 2 Pfan¬
nen voll, jede zu 48 Scheffeln gerechnet. Zu jedem
Sud werden 18,000 Stück Torf gebraucht, welche
man aus dem nahen Torfmoore erhalt. Die Soole
setzt fast gar keinen Pfannen sie in und nur sehr
wenig Dornstein ab. Die Mutterlauge wird
nicht weiter benutzt; auch das Einfrieren der Soole
findet nicht Statt, weil die Winterkälte hier selten
anhaltend ist. Mit der Torfasche werden die nahen
Moräste ausgefüllt. — Noch ist die greifswaldische
Oie (Insel) zu merken, welche von 3 Bauerfamilien
bewohnt wird. Diese haben sie von der Stadt ge¬
pachtet und treiben Viehzucht, Ackerbau und Fisch¬
fang. Der Boden ist zwar von besonderer Frucht¬
barkeit, aber der Flachenraum zu unbedeutend; da¬
her gewahrt den Bewohnern die See durch die Fi¬
scherei den meisten Erwerb. Im 16. Jahrh, war
der Störfang noch von Bedeutung; jetzt ist der
Fang eines Störs eine Seltenheit; dagegen werden
Lachse und Hä ringe häusig gefangen. — Die
Einwobner sind gutmüthige, kräftige und unver¬
derbte Naturmenschen. Die männliche Jugend sucht
ihr Fortkommen in den benachbarten Seestädten und
Stranddörfern als Schiffer oder Fischer. Diese In¬
sel ward der Stadt schon 1291 von Bogi slav IV.
geschenkt. Im Jahre 1668 ward sie für ein Kapi¬
tal von 1000 Thlr. an den General-Gouverneur Feld¬
marschall Wrangel auf Lebenszeit zur Jagd ver
pfändet und erst lange nach dessen Tode 1749 von
dem Grafen Brase wieder eingelöst. — Dampf¬
schiffe gehen von hier nach Rügen und Schweden,
und man kann sogleich den Ryck hinabfahren, wo
man links Wyk und rechts Eldena erblickt.

Greifswald, urkundlich Gryphis, Gry­
pheswolde, Gripeswald, entstand in der er¬
sten Hälfte des 13. Jahrhunderts, nach der allge¬
meinen Annahme 1233 — daher 1833 das 600jah­
rige Jubiläum der Stadt gefeiert wurde — durch
denAbtWigard von Eldena oder Kloster Hilda,
von der Hilda, nun Ryckflusse, so genannt, wie
auch die Gegend bei der Mündung derselben in die
Ostsee hieß, nachdem das Kloster selbst, zu Anfange
des Jahrhunderts, vom Fürsten Iaromar I. von
Rügen gestiftet worden war. Die Mönche erbaueten
unter ihrem Abte an einer westwärts von dem Klo
ster etwa ^ Stunde entfernten, damals waldigen Ge¬
gend, welche vermuthlich das Privateigenthum eines
Mannes von der alten pommerschen Familie der
Greifen war, vielleicht eines Bruders ihres Ordens
eine Kirche zu Ehren der heiligen Maria, der auch
ihr Kloster geweiht war. Zahlreich kamen die Pilger
herbei, und man mußte zu ihrer Aufnahme ein Hos¬
pital und später ein zweites für die kranken Fremd¬
linge erbauen, von denen das erste dem h. Geiste,

das letztere dem h. Georg gewidmet wurde. Hierauf
ließen sich bald einige Ansiedler um des Handels wil¬
len nieder; denn hier, wie anderwärts, ward nach
den Messen, durch Tausch und Kauf von Waaren,
Handel getrieben. Die vortheilhafte Lage des Ortes
in der Nähe des Ryckflusses und der Ostsee, lud
zu Verkehr, Handel und Schiffsahrt ein und zog
immer mehr Ansiedler herbei, so daß bald eine Ge¬
meinde entstand. Fürst Witz lav I. von Rügen gab
1241 der Abtei Hilda, deren sämmtliche Güter
und Gerechtsame bestätigend, die Marktgerechtigkeit
und zugleich die Erlaubniß, Handwerker und Künst¬
ler aufzunehmen. Diese Bestätigung erneuerte 1248
auch War tis lav III. (^ 1263) von Pommern,
und nahm im folgenden Jahre, weil die Stadt
Sund immer größer und mächtiger ward, das
neue Städtchen Grypeswald von dem Kloster zu
Lehen, dessen Abt sich nicht mehr getrauete, das Re¬
giment über die vielen und wohlhabenden Einwohner
zu führen. Von War tis lav erhielt hierauf der
Ort 1250 das lübische Recht, mit eigener Ge¬
richtsbarkeit, und alle Freiheiten, deren sich die
Stadt Lübeck selbst zu erfreuen hatte; daher ward
auch das Gemeindewesen und die Geschäftsverwaltung
desselben nach dem Beispiele jener Stadt eingerichtet.
Herzog Wartislav gab ihr auch das Recht der
Befestigung und Vertheidigung, Barnim I. (^ 1278)
das Niederlags- und Stapelrecht, und ihre
Nachfolger suchten seitdem das Gedeihen des Ortes
durch Schenkungen und Privilegien aller Art zu be¬
fördern, und die letzteren wurden durch die Könige
von Dänemark, Norwegen und Schweden, wie an¬
drer Nachbarfürsten in ihren Landen, noch sehr ver¬
mehrt. Es bildeten sich daher auch 2 Handelskom¬
pagnien, die Berg er- und Schonenfahre r, welche
sich 1755 vereinigten. Seit 1297 hatte Greisswatd
2 Hafen am Ryckflusse und an der dänischen Wyk.
Seit 1310 trat die Stadt auch in den Hanse¬
bund, und stand daher mit den ersten Handels¬
plätzen in Verbindung. Nach Urkunden von 1325
und 1339 besaß sie auch das Münzrecht, und be¬
hauptete es bis 1525. Sie schloß daher Bündnisse
und Verträge mit Städten und Fürsten zur Sicher¬
heit und Förderung ihres Handels, und unterhielt
eine ansehnliche Bürgermiliz zu Fuße und zu Pferde
zur Vertheidigung ihrer Mauern. Mit derselben
unterstützte sie oft selbst ihre Herzoge, namentlich im
rügenschen Erbfolgekriege (1325—28), als nach
dem Tode Wihlavs IX. von Rügen und War­
tislavs IV. von Vorpommern die Fürsten von
Meklenburg den hinterlassenen Prinzen Bogis­
lav V., BarnimIV. und Wartislav V. die Erb¬
folge in Rügen streitig machen wollten. Zum An¬
denken an diese Begebenheit wurde ein Kirchenfest
angeordnet, welches noch jährlich in der Nikolaikirche
unter dem Namen des Fürsten fest es begangen wird,
und von der Schuljugend gewöhnlich das Wecken¬
fest, von den Wecken, Semmeln, welche sie da¬
bei für einige Thaler erhält, genannt zu werden
pflegt. — Frühzeitig war der Handel mit getrock¬
neten und gesalzenen Fischen, besonders Häringen, sehr
ausgebreitet, und daher bildeten auch die Böttcher in
Greisswald die erste, mit Innungsartikeln versehene
Zunst 1321.

Die Zunahme der Bevölkerung machte noch in
der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts den Bau einer
großen Kirche nöthig;— man bauete die Jakobi­
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kirche — und auch diese reichte später, obgleich
noch die Klosterkirchen der Franziskaner (Minori­
ten) und Dominikaner (der grauen und schwar¬
zen Mönche) dazu gekommen waren, für die im¬
mer steigende Einwohnerzahl nicht aus, und man
führte noch, mit Unterstützung des Herzogs War­
tis lavIV., bis zum Anfang des 14. Jahrhunderts
das große und schöne Gebäude der Nikolaikirche
im gothischen Style auf. Diese Kirche hatte später
ihren besonderen Oberpfarrer, und zeichnete sich auch
durch die Feier des Gottesdienstes so aus, daß man
sie deßhalb 1456, bei Errichtung der Universität,
zu einer Dom- oder Kol legia tkirche mit 20 Dom¬
herren erhob. — Außerdem wurden auch noch mehre
Kapellen errichtet, und 3 Kalandsbrüderschaf­
ten traten gleichfalls zusammen, von denen noch
die sogenannten Konvente als Armenanstalten in
Greifswald herrühren.

Mit der Vergrößerung der Gemeinde und Stadt
bildete sich auch nach und nach das Magistratscolle­
gium immer mehr aus, und es bestand aus 3 Sek
tionen, dem Vorsitzenden, eintretenden und austre¬
tenden Rath unter 3 Bürgermeistern mit 20 bis 30
Rathmännern. Die Wahl der Rathmänner aus
den vornehmsten Bürgern und der Bürgermeister
aus der Mitte des Collegiums stand allein bei dem
Magistrate, und das Regiment desselben war in den
ersten Zeiten rein aristokratisch, wie überall, und mit
gleichem Mißbrauche der Gewalt. Seine Verord¬
nungen für die Handwerker hießen Rollen, die
Polizeiordnungen dagegen Bauer- und Bürger¬
sprachen. Er verwaltete selbststandig und allein
alle Einkünfte und Aemter der Stadt, und legte den
Bürgern willkürlich Abgaben (Schosse) auf, ohne
von Einnahme und Ausgabe Rechenschaft abzulegen.
Darüber kam es 1525 zum Ausruhr der Bürger
gegen den Stadtrath, aber selbst durch das Einschrei¬
ten des Herzogs Georg I. nicht zur gründlichen Hei¬
lung des Uebels; daher erneuerten sich denn auch
von Zeit zu Zeit die Klagen der Bürger und bra¬
chen besonders in den Jahren 1556, 1604, 1616,
wo die fixe Besoldung der Bürgermeister und Rath¬
männer eingeführt wurde, 1623 und 1700 aber¬
mals in Tumult aus. Die Folge davon war end¬
lich, daß die ursprüngliche Gewalt des Magistrats
so, wie sie noch jetzt besteht, von der schwedischen
Regierung beschränkt und 170? ein königlicher Bür¬
germeister unter dem Namen eines Burggrafen er¬
nannt wurde. Nichts desto weniger erfolgten noch
1794 Bürgerunruhen gegen den Stadtrath. — Bei
der Errichtung der Universität schloß der Rath mit
den Domherren und Professoren eine förmliche Union
zu wechselseitiger Unterstützung; die Reformation löste
diese zwar auf, aber sie ward doch später wiedsr
erneuert. Im Jahre 1531 sprach die Bürgerschaft
zuerst den Wunsch aus, daß Luthers Kirchenver­
desserung, wie in Stralsund schon geschehen war, ein¬
geführt werden möchte. Johann Kni pst row,
superintendent in Stralsund, wurde zur Erfüllung
dieses Wunsches nach Greifswald gerufen und pre¬
digte daselbst einige Jahre. Ihm folgten andre An¬
hanger Luthers, und 1534 gab der treptowsche
Landtagsbeschluß der Reformation hier, wie in
ganz Pommern, gesetzliche Existenz, wiewohl nicht
ohne einige Reklamationen und Protestationen. Spä¬
ter erfuhr auch die Universität die nöthige Umbildung,
sowie das Schulwesen, aber erst 1558. Man be¬

schloß die Vereinigung der bisherigen Schulen bei
den einzelnen Kirchen, jede mit einem Oberlehrer,
zu einer allgemeinen Stadtschule im Franziskaner¬
kloster (was aber erst 1561 zu Stande kam), und
daraus ist das heutige Gymnasium hervorgegangen.

Waren auch gleich die Jahrhunderte des Mit¬
telalters nicht ohne Fehden und Unruhen für Greifs¬
wald vorübergegangen, so hatten sie doch nicht so
verderbliche Folgen gehabt, als die Kriege der neuern
Zeit, besonders der 30jährige (1618—48), in
welchem sie durch den kaiserlichen Obersten Peru­
sius, seit 1627 durch Wälle und Außenwerke noch
mehr befestigt wurde, der brandenburgische (1658
bis 60 und 1678—79), wo die Stadt zweimal
bombardirt wurde, und der nordische Krieg (1700
bis 1720) seit 1711, wo es, nach vielen und schwe¬
ren Bedrückungen und unerschwinglichen Kriegssteuern
den 1. März 1713 nur durch den Edelmuth des dä¬
nischen Admirals Karlson, welcher mit Löschgeräth
und seiner ganzen Schiffsmannschaft der brennenden
Stadt zu Hilfe kam, vom Untergange durch eine
Feuersbrunst, welche durch die Knechte der sächsischen
Kommissariatspferde entstanden war, und bald nachher,
wie Anklam (s. Bor. B.II . S.184) und Demmin, von
der militärischen Einäscherung durch die Russen gerettet
wurde. Denn der russische General Baron von Staff,
welcher die Einäscherung der pommerschen Städte aus¬
führen lassen sollte,standeben im Begriff, deßhalb nach
Anklam abzureisen, als er mit Karlson in ei¬
nem Weinhause zu Greifswald zusammen kam. Die¬
ser bat ihn, mit der Vollziehunng dieses Befehles
nicht zu eilen; denn er wisse, daß der Widerruf
desselben im Werke sei. Staff aber wollte nicht
einwilligen, und Karlson nannte nun, im hitzigen
Wortwechsel, das russische Verfahren eine Mordbren¬
nern, worauf Staff Genugthuung von ihm durch
den Degen forderte. Es kam augenblicklich zum
Zweikampfe auf dem großen Markte, und Karl¬
son ward auf d?r Stelle erstochen. Allein der Ge¬
neral Staff ward, auf Befehl des sächsischen Kom¬
mandanten von Greifswald, des Generals von Sai­
sa n, deßhalb sogleich verhaftet, und dadurch die An¬
zündung von Anklam so lange verzögert, bis der
Kurier aus Holstein den Widerruf jenes Befehls zur
Einäscherung der pommerschen Städte nach Greifs¬
wald überbrachte. — Bei dem Brande war auch
das Rathhaus fast ganz in Flammen aufgegangen,
und es mußten später, da die Stadt durch den Krieg
und andre Unglücksfälle so viel gelitten hatte, zum
Wiederaufbau desselben milde Beiträge in der Nähe
und Ferne (auch in Sachsen 1725, wo 863 Th lr.
einkamen) gesammelt werden. Nock ein großes Brand¬
unglück traf die Stadt den 26. Juli 1736. Beide
große Branderinnerungen werden durch ein jähr¬
liches Brand fest in frischem Andenken erhalten. —
Während des Krieges waren die Festungswerke von
den Russen ziemlich wieder hergestellt worden; allein
unter der darauf folgenden dänischen Regierung ward
nichts dafür gethan, und nach dem Frieden von 1720
hörte Greisswald auf, Festung zu sein. — Wenn
auch nicht so verheerend, aber nicht minder verderb¬
lich für den Wohlstand der Stadt waren die Kriegs¬
und selbst die Friedensjahre von 1806—1814. Erst
feit der Wiedervereinigung des schwedischen mit dem
übrigen Pommern unter dem preußischen Zepter kehr¬
ten auch sur Greifswald glücklichere Zeiten zurück.
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Oberschlesien.
Ein Charaktergemalde.

Unter Oberschlesien versteht man jenen Theil
Schlesiens sowohl unter östreichischer als preußischer
Hoheit, welcher, außer der Oder nördlich durch die
Stobra und südlich durch die glazer Neiße abge¬
schnitten wird; preußischer Seits begreift man dar¬
unter insbesondere den Regierungsbezirk Oppeln. Hier
verschwimmt das deutsche Volks-Element, das in
der Oder seine eigentliche Gränze findet, mit dem
slavischen, welches nun gegen Nord- und Südost
hin vorherrschend wird.

Der Hauptcharakterzug des Landes besteht in
dieser eigenthümlichen Vermischung der Bevölkerung,
worin sich auf der einen Seite, unter den segens¬
reichen Bemühungen der preußischen Regierung, alle
Lichtseiten der deutschen Kultur, auf der andern
alle Schattenseiten slavischer Rohheit herausstellen.
Während nämlich, neben den königlichen Domänen
und Etablissements, die deutschen bedeutenden Grund¬
besitzer in großartigen Industrieanlagen und in dem
Feld- und Bergbau die materielle Lebensseite mit al¬
len Vortheilen dersteigendenIntelligenz ausbilden,
finden die geistigen und sittlichen Interessen ihre
Vertretung in den vier Gymnasien zu Gleiwitz, Op¬
peln, Leobschütz und Neiße, und von hier aus in
dem Mittelstande derstädtischenBevölkerungen. Der
Kern des Volkes aber, die polnische Landbewohner¬
schaft, steht noch auf einer so niedern Stufe der
Kultur, daß die vorhandenen und fortwahrend ver¬
mehrten Volksschulen nur langsam den schweren Bann
der Unwissenheit und des Aberglaubens, und damit
die Herrschaft der gröbsten Laster zu lösen vermögen;
daher im Vergleich mit dem Landvolke in Mittel­
und Niederschlesien, auf der eigentlich deutschen Seite
des Landes, der außerordentlichste Kontrast sich
ergiebt.

Nachdem in der Ablösung des Frohnwesens,
sowie in der eifrigen Sorge für den Unterricht, von
der Regierung längst alles Mögliche für die geistige
und sittliche Erhebung der untern Volksklassen ge¬
schehen ist, und fortdauernd geschieht, sehen die
Philanthropen als Hauptursache der beharrlichen Er¬
niedrigung derselben die Branntweinpest an,
welche, bei aller Wohlfeilheit des feurigen Giftes,
stets den Erwerb des Bauers verschlingt, der, bei
dem Aufschwünge der Industrie im Bergbaue und
Hüttenwesen und den hierzu fehlenden, daher gut
bezahlten Händen, mitunter bedeutend genannt wer¬
den kann. Während hiernach Wohlhabenheit und
in deren Folge Aufklarung, ja sogar eine gewisse
Bildung auf dem Lande vorherrschen könnten, fin¬
det man dort nur die tiefste Armuth und thierische
Versunkenheit der Menschennatur.

Die religiösen Begriffe des Bauers beruhen auf
dem rohesten Theile des katholischen Kultus, und
unterscheiden seine Andacht nur dem Namen nach
vom Götzendienste. Feiertage, Prozessionen, Wall
fahrten, Fasten, Weihwasser und Heiligenbilder,
kurz Alles, was unmittelbar die Sinnlichkeit des
Oberschülers berührt, gilt ihm für das Wesen der
Religion, welche in der Vergebung der Sünden den
einzigen bewußten, aber auch größtentheils übersinn
lichen Reiz für ihn hat. Wenn er sich Gott den
Vater als einen alten Mann, die Mutter Gottes
schwarz oder weiß, je nachdem er eine Abbildung von

ihr sah, und den heiligen Geist als eine Taube ge¬
dacht hat; so fügt seine Phantasie um so leichter
Hölle und Fegefeuer als Gegensatz hinzu, von de¬
nen er an den Hohösen und Frischfeuern ringsum
die anschaulichsten Begriffe erlangt. Mit Hexen
und Gespenstern füllt er endlich die letzten Lücken
seiner Vorstellungen von der Gottheit aus.

Es begreift sich, daß bei einer so beschränkten
religiösen Erkenntniß der unteren Volksklasse von
einer äußeren moralischen Einwirkung als Triebfeder
zum Guten und selbst zur absoluten Pflichterfüllung
kaum die Rede sein kann, und in der That ist hier¬
zu der Prügel oder Batog, wie er hier heißt, der
einzig wirksame Hebel und gleichsam das Symbol
der oberschlesischen Humanität. In den Gruben­
und Hüttenwerken, wo man die Landleute viel be¬
schäftigt, würden, nach täglicher Erfahrung, ohne
die Prügelmaxime endlose Verlegenheiten entste¬
hen; denn so lange der Arbeiter noch einen Pfen¬
nig zu Branntwein besitzt, ist auf seine Zuverläs¬
sigkeit nicht zu rechnen, wenn nicht die Furcht ei¬
nigermaßen das Pflichtgefühl bei ihm ersetzen
hilft.

Haus- und Feldzustand des Bauers ist da¬
bei so elend als seine Kleidung und Lebensweise. Als
erstere dient im Sommer ein rohleinenes Gewand,
im Winter ein schmuziger Schafspelz. Die Nah¬
rung besteht in der Regel aus Kartoffeln, Heide­
grütze und Sauerkraut. Sehr selten nur, oft kaum
einmal im Jahre, wird sie durch Speck oder Schwein­
steisch erhöht; nie aber fehlt dabei die Branntwein­
fiasche, welche das Lebensöl dieser Klasse und bei
allen besondern Ereignissen auch das Lebenssymbol
ist. Mit ihr in der Hand begrüßt man den Täuf¬
ling, und versenkt den Sarg des lebenssatten Grei¬
ses; des Sonntags aber strömt der Kartoffelfusel
beim Tanz in der Schenke, und Weiber und Kin¬
der werden dabei niemals vergessen.

Theils aus Mangel an Kleidern, theils aus
Mangel an Zeit der Kinder ist ihr Schulbesuch sehr
gering. Sie laufen in den blosen Hemden umher,
und, wenn diese von der Mutter des Sonnabends
am Teiche rein geschlagen werden, auch ganz nackend.
Dabei müssen sie die Schweine von dem älterlichen
Kraut- und Kartoffelfelde abwehren, während der
Vater in der Grube oder Hütte arbeitet, oder in
der Iudenschenke sich berauscht, und dann den Rausch
ausschläft. So wächst das Kind mit dem Schweine
auf; es bleibt sein unzertrennlicher Gefährte,
und der Menschengeist kann in ihm nicht mächtig
werden.

Neben diesen traurigen Zuständen der untersten
Volksklassen sind die der Landeskultur und Industrie
Oberschlesiens, denen sie dienen, um so erfreulicher.
Den Landbau beförderte Friedrich der Große, nach
dem siebenjährigen Kriege, durch herbeigezogene An¬
siedler aus Würtemberg und der Pfalz, denen er
auf seinen Domänen große Begünstigungen zu Theil
werden ließ. Allein auch andere, nicht königliche
wüste Grundstücke wurden deutschen Kolonisten zur
Kultur und zum Eigenthume angewiesen, und der
König unterstützte dann die Grundbesitzer in deren
Ausstattung. Auf solche Weise entstanden über
250 neue Dörfer und über 2000 neue Häuslerstel¬
len. Besonders sieht man rings in der Gegend
von Kupp dergleichen Kolonien. Sie sind größ¬
tentheils in den Jahren 1772—73 angelegt, und
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nach preußischen Ministern, Generalen und eini
gen Kriegsräthen benannt, z. B . Heinrichsfelde,
Podewils, Sacken, Seidlitz, Tauenzinow, Zedlitz,
Carmerau u. s . w . Dieses Kolonialsystem war übri¬
gens nicht neu; denn schon im 13. Jahrhunderte
suchten die oberschlesischen Herzoge durch deutsche An
siedler die Landeskultur zu heben, und wegen einer
Hungersnoth ausgewanderte Sachsen gründeten das
noch heute rein deutsche Weberdorf Schönwald im
gleiwitzer Kreise.

Freilich ist der metallreiche sandige Boden Ober¬
schlesiens dem Ackerbau wenig günstig, und bei der
Aufnahme des Steuerkatasters, nach der preußischen
Eroberung, wurden hier, das fruchtbare Leobschütz aus¬
genommen, nur drei Scheffel Korn von einem Schef¬
fel Aussaat und 3 Thaler Nutzung für eine Kuh ge¬
rechnet. Indeß hat mit dem allgemeinen Aufschwünge
der Intelligenz auch die Landwirthschast Oberschle¬
siens, wie die der ganzen Provinz, in allen Zwei¬
gen, namentlich in der Schafzucht, soviel gewon¬
nen, als man vor 30 Jahren kaum für möglich hal¬
ten konnte, und die moderne Kultur ringt dem stör¬
rischen Boden bessere Früchte ab, als dem Men¬
schen, der ihn bebaut. Mit der Aufhebung der
Erbunterthänigkeit ist freilich auch hier die Basis
aller Verhältnisse wohlthatig verändert; doch wird
wohl noch mehr als ein Menschenalter unter den
günstigsten Umständen nöthig sein, ehe ein höherer
moralischer Standpunkt des Volkes, wie in Nieder¬
schlesien, daraus sichtbar wird.

Auf den größeren Grundherrfchaften werden,
wie schon bemerkt, geeignete Industriezweige neben
der Landwirthschaft betrieben. Es sind dieß Runkel¬
rübenzucker-Fabriken, baierische Bierbrauereien, ame¬
rikanische Mahlmühlen u. dgl. Am bedeutendsten
ist freilich der Grubenbetrieb auf Eisen, Galmei
und Kohlen, und dabei das Hüttenwesen aller Art,
welches von Jahr zu Jahr an technischer Vollkom¬
menheit, wie an Zahl der Werke zunimmt. — So¬
wohl in den königlichen Musteranstalten, wie in den
Privat-Etablissements ist Oberschlesien jetzt das Haupt¬
theater des preußischen Bergbaues und Hüttenwe¬
sens, und gilt für das Ausland als eine große prak¬
tische Akademie desselben, weßhalb es seine Zög¬
linge in diesen Fächern zahlreich hierher schickt.

Erst gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts
entfaltete diese industriöse Richtung Oberschlesiens,
welche schon aus den ältesten Zeiten bekannt ist, all­
mälig ihren heutigen, großartigen Charakter, nach¬
dem sie durch die Kriege des Mittelalters gestört,
und endlich ganz bedeutungslos geworden war. Ein¬
zelne Versuche der östreichischen Regierung zur Wie¬
dererhebung des Bergbaues mißglückten; nach der
preußischen Besitznahme aber wurde die erste, auf
Steinkohlenbau gerichtete Thätigkeit (1750) in Ober-,
wie in Mittelschlesien von besserem Erfolge begleitet.
Es war die Einleitung jener glänzenden Periode
des schlesischen Bergbaues und Hüttenwesens, welche
mit dem Direktorate des Ministers Grafen Reden
1778 überhaupt in ganz Preußen begann. Von
ihm aus ging der großartigere Betrieb auf Blei,
Kohlen und Eisen; während namentlich das letztere
bisher so verrufen war, daß es nicht einmal in den
übrigen Provinzen des Staats eingeführt werden
durfte, und jährlich gegen 200,000 Thaler für schwe¬
disches Stabeisen nach Stettin gingen. Dieses ward
immer entbehrlicher, nachdem als erste Probe einer

verbesserten Bereitung 177? eine Quantität ober­
schlesisches Stabeisen nach Berlin geliefert worden war,
und mit den königlichen Hüttenwerken zu Malapane
und kreuzburger Hütte unter der Verwaltung des
Oberbergamts durchgreifende Verbesserungen gescha¬
hen, welche nicht ohne Einfluß auf die Privatwerke
blieben.

Im Jahre 1794 wurde die königliche Eisen¬
gießerei bei Gleiwitz, als eine eigene Kolonie, an¬
gelegt. Sie ist wohl die größte Deutschlands, und
wetteifert in den großartigsten Werken, wie in den
feinsten Galanterie-Arbeiten mit den englischen Gie¬
ßereien. Wie sehr überhaupt, seit etwa 20 Jahren,
allein der Betrieb auf Eisen in Oberschlesien zuge¬
nommen hat, ersieht man am beßten aus der amt¬
lichen Zahlenangabe, daß 1815 erst 78,000 Ctr.
gefördert, producirt und fabricirt wurden, 1837
dagegen bereits 1,126,700 Ctr. Der Geldwerth
der Produkte und Fabrikate am Ursprungsorte war
dabei 1815: 1,020,000 Thaler und 1837: 5,400,000
Thaler. Somit hat Schlesien in der Eisensabrika­
tion den übrigen Provinzen des Staates und selbst
Rheinpreußen den Rang abgewonnen.

Ein wichtiges Moment für den oberschlesischen
Bergbau und das Hüttenwesen war die 1813 ein¬
tretende größere Galmeiförderung und Zinkbereitung.
Die letztere wird allein im beuthener Kreise, nach
dem königlichen Musterwerke Lydognia zu Königs¬
hütte, in Privatwerken betrieben, und ist ein Quell
des Reichthums. Früher ging der Galmei selbst
in's Ausland, und man förderte um 1783 erst
10,000 Ctr.; 1815 wurden bereits 58,400 Ctr. ge¬
fördert, producirt und fabricirt, und 1837 endlich
952,000 Ctr. Von Zink wurden, mit Ausschluß der zu
Blechen verarbeiteten 8500 Ctr., nur 195,000 Ctr.
fabricirt, und es wird dieses Quantum bei der
jetzt schwächeren Ausbeute der Galmeigruben und
des niederen Galmeigehalts sich noch fortdauernd
vermindern.

Mit dieser industriösen Wichtigkeit des Land¬
strichs standen die Kommunikationswege mit Bres¬
lau, dem Herzen der Provinz, bisher im entschie¬
densten Widerspruche. Der Klodnitzkanal, der eine
Meile oberhalb der Stadt Gleiwitz als fahrbarer
Stolln in einem Kohlenbergwerke anfängt, dann im
Freien und im Ganzen über sechs deutsche Meilen
fortgeht, bildet die Verbindung der Gruben und
Hüttenwerke mit dem natürlichen Transportwege
der Oder, in welche er bei Kosel ausmündet. Schon
zur Zeit seiner Anlegung, von 1790—1806, wo
der Handel und die Fabrikation Oberschlesiens noch
in der Kindheit waren, reichte dieser Kanal für das
Bedürfniß nicht aus; wie viel weniger bei dem seit¬
dem gewonnenen Aufschwünge der oberschlesischen
Industrie, zumal da er, theils wegen des niedrigen
Wasserstandes der Oder, theils wegen alljährlicher
langwieriger Ausbesserungen, oft nur 3—4 Monate
im Jahre fahrbar ist. Die Oder selbst wird immer
treuloser in ihren Diensten; sie versandet, trotz al¬
ler hydrotechnischen Bemühungen der Regierung,
jährlich mehr, und die natürliche Folge hiervon
ist eine große Unzuverlässigkeit für den Handel mit
Oberschlesiens Produkten, da große Schiffsladungen
in Kosel und Gleiwitz oft übersommern und über¬
wintern müssen. Drückend ist bei dem zunehmen¬
den Holzmangel des übrigen Theiles der Provinz
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insbesondere der Umstand, daß ihr die unerschöpf-^
lichen Kohlenlager Oberschlesiens, vielleicht für ein
halbes Jahrtausend ausreichend, nur allein der un¬
genügenden Transportmittel wegen nicht viel zugäng¬
licher sind, als die von Newcastle; und in der That
sollen schlesische Fabriken, nach dem Urtheile Sach¬
verständiger, bei der bessern Qualität der englischen
Kohle, mit dieser sich nicht allein billiger, sondern
auch sicherer, als mit der einheimischen, versorgen
können. Man begreift dieß in dem Thatbestande,
daß der Scheffel Kohlen, der 20 Meilen von Bres¬
lau am Förderungsorte, ungeachtet der hohen könig¬
lichen Gefälle für den Abbauer, zu 1^ Sgr. ver¬
kauft wird, dort kaum für 8 Sgr. zu haben ist,
zu welchem hohen Preise die Transportverzögerung
das Material steigert.

Es forderten diese Um- und Uebelstände, so¬
wie die Rücksicht auf Schlesiens natürlichen Beruf
zur Handelsbedeutsamkeit, schon 183? zur Anlegung
einer Eisenbahn von Breslau nach Oberschlesien
auf; allein die hierauf zu gänzlicher Entmuchigung
herabgestimmte Exaltation für Eisenbahnen im All¬
gemeinen ließ auch dieß Projekt wieder in den Hin¬
tergrund treten. Um so dringender erscheint jetzt, bei
dem wieder erwachten Interesse, die wirkliche Anlage
der schon vermessenen oberschlesischen Bahn zum
Anschluß an die Kaiser-Ferdinands-Nordbahn bei
Neu-Berun an der Weichsel und damit an die
Wien-Warschauer Bahn, wenn nickt bei längerem
Zögern die Bahnen des Auslandes Schlesiens Grän¬
zen ganz umziehen, und dessen Verkehrsverhältnisse
nicht nur lähmen, sondern für alle Zeit ertödten
sollen. Am 1. Juni d. I. fand deßhalb eine Ge¬
neralversammlung des Directoriums Statt, welche
über ihre Verhandlungen öffentlich Bericht gab.
Hiernach soll die Bahn zwischen der strehlener
und ohlauer Chaussee bei Breslau beginnen, über
Ohlau, Brieg, Schurgast, Oppeln und Malapane
gehen, Groß-Stanisch und Zandowitz berühren, nahe
bei Tarnowitz bei Gornike die Chaussee überschreiten,
in der Nähe von Beuthen nach der Davidshütte
sich hinziehen, ^ Meile von Königshütte über Kot­
towitz, dicht bei Myslowitz, vorbeigehen, den dmie­
liner Forst passiren, und dicht beim Zollhause in
Neu-Berun an der Weichsel münden. Die An¬
lagekosten dieser 28 Meilen langen Bahnlinie hat man
auf 2,837,312 Thaler, die Unterhaltung- und Ver¬
waltungskosten jährlich auf 238,255 Thaler veran¬
schlagt. Dagegen ergeben die mäßigsten Ansätze aus
dem sicher ermittelten Fracht- und Personenverkehr
bis Oppeln einen Ueberschuß von 73,W0 Thalern,
wodurch über 4 Procent des Anlagekapitals dieser
Bahnstrecke gedeckt sind. Obgleich es für den an¬
dern längern Theil der Bahn, von Oppeln bis Be­
run, dessen vielverzweigten Verkehrsverhältnissen nach
unmöglich ist, den daraus herzuleitenden Ertrag in
Zahlen genau anzugeben; so lehrt doch schon ein
Blick auf den Situationsplan und die Statistik je¬
nes Theils von Oberschlesien, daß die empirischen
Resultate sich nur höchst günstig erweisen können.
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Das eigenthümliche Leben dieses preußischen Land¬

strichs, wo in Höh- und Coupolöfen, Frisch- und
Puddlingsfeuern und Hammerwerken aller Art Vul­
can seine meisten Tempel hat, wird jedenfalls eine
außerordentliche Beweglichkeit durch die Eisenbahn
gewinnen, da neben dem inländischen und Zwischen¬
verkehr der Gruben und Hütten die Bahnen zweier
Kaiserreiche in sie ausmünden, und sie mit dem
Orient in Verbindung setzen.

In den großartigen Industriezuständen Ober¬
schlesiens bestehen übrigens fast dessen einzige Reize;
denn seine Natur ist dürftig, wie der Geist seiner
Bewohner. Traurige Nadelwälder überziehen den
meist dürren Sandboden, welcher die reichen Koh¬
len-, Kalk- und Eisenerzlager birgt, aus denen
dem Lande mit der vergrößerten Betriebsamkeit von
Jahr zu Jahr größere Reichthümer zuströmen. Hier
beginnt die ungeheuere nordische Ebene Polens und
Rußlands, und nur südwestlich bei Leschnitz erhebt
sich das kleine Gebirge Chelm und mit diesem der
Annaberg (1330 F. über dem Meere), als Gesichts¬
und bester Umsichtspunkt in Oberschlesien. Es
ist ein berühmter Wallfahrtsort; denn das dortige
Franziskanerkloster enthält ein wunderthatiges Ma¬
rienbild. — In dieser großen Sand- und Kiefern¬
wüste zeichnen sich die Niederungen der Oder durch
vorzüglichern Boden aus, und das südliche Leob­
schütz hat in seinem fruchtbaren Hügellande vielleicht
die schönste Natur in Preußisch - Oberschlesien. Die
Gegend bei Pleß ist der nahen Karpaten wegen
großartig. Die nach der Natur gezeichnete beigege¬
bene Abbildung zeigt das nach Oestreich-Schlesien
hineinreichende Vorgebirge derselben, die aus Grau­
wacke bestehenden Beskiden, in welchen der Paß
von Jablůnka Schlesien und Ungarn verbindet.

In der Stadt Pleß selbst ist 1779'Heinrich
Gottlob Mühler geboren, der geheime Staats- und
Iustizminister, der sich so würdig an die hochver¬
dienten Schöpfer und Verbesserer des preußischen
Rechts anschließt. Seine Laufbahn im höhern Staats¬
dienste begann zu Brieg, und in Breslau vergrö¬
ßerte er den schon in Halberstadt erlangten Ruhm
seiner Wirksamkeit, aus deren höchster Sphäre jetzt
fortdauernd die edelsten Früchte herabfallen. — Das
Kreisdorf Paprotzan ist der Geburtsort des jungen
Bildhauers Kiß, des genialen Schöpfers der bekann¬
ten Amazonengruppe, deren Ausstellungsertrag er
den armen Schulkindern seines Heimathsdorfes, das
er in dem glänzenden Berlin nicht vergaß, zu Schul¬
büchern überwies. — Einen bekannten liebenswür¬
digen Dichter gebar noch das oberschlesische Dorf
Lubowitz bei Ratiboř; es ist v. Eichen dorf, dessen
Lieder den Uebergang von der frommen romantischen
Schule zur heine'schen bezeichnen; und Johannes
W i t, genannt v. Dörring, der merkwürdige Schriftsteller
und Tourist durch die Staatsgefängnisse von halb Eu¬
ropa, lebt seit 1829 auf seinem Landgute Urbanowitz
bei Kosel. Julius Krebs.

Hierzu als Beilagen:
I) Friedrich der Große. 2) Greifswald. 3) Das Vorgebirge der Karpaten.
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